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[Michelangelo Baron Zois. “Vom Wege, den ich ging.” Als Buchschmuck Originalholzschnitte von
Albert Zahlbruckner. Band VIII der Landsknechtreihe. Sleipner-Verlag, Leoben in Steiermark. 1924.]
Baron Zois hat sich während der Kriegszeit durch die Herausgabe einer Feldbücherei für die
zehnte Armee und allerlei Zeitschriften große Verdienste erworben. Sein Mitarbeiterstab umfaßte die
besten Namen. Mit seinen eigenen humorvollen oder ernsten Romanen und Skizzen hat er sich im
Rahmen der von ihm gegründeten Unternehmungen als ein Mann von literarischer Bedeutung erwiesen.
Das Buch, das er nun erscheinen ließ, ist ein Mosaik blitzender Steinchen zum prächtigen Bild gefügt.
Eigentlich müßte es Eros Allsieger heißen, denn von Liebe ist es erfüllt, von einer bald klagenden, bald
jauchzenden, sehnsuchtsschweren und jubeltollen Liebe. Auch von der Liebe zur Heimat, zu den alten
Burgen, den träumenden Hängen, den rauschenden Bächen und verschwiegenen Wäldern Kärntens. Es
ist voll heimlichen Schauers und tiefen, heißen Erlebens. Der Weg, den der Dichter Zois geht, führt
weitab von der Heerstraße. Er tritt in eine Kirche, und welch ein Leben gewinnen die Heiligen, wie
enthüllen sich uns die Tragödien der Künstler „deren Hand nicht konnte, was das Auge wollte“. Er
schildert Maria Saal mit dem wunderbaren Klang der Glocken, mit den zwei Türmen „wie Schwurfinger
zum Himmel gerichtet“. Die Naturbilder durchbricht eine Klage der Wehmut. „Mein Leben ist zwei
Worte: ich hatte.“ – Und er schwelgt in schmerzvollem Erinnern an alles, was sein gewesen. „Ich habe
einmal im Leben geliebt, einmal die Höhen und Tiefen des menschlichen Herzens ermessen. . . . Ich
weiß, daß wir voller schlafender Zauber sind, die nur geweckt werden müssen.“ Schätze der Erde nennt
er: die Liebe, die Güte und das Lachen des Kindes. Seine Phantasien sind oft von hinreißender Schönheit.
„Mein Herz ist das Harfenspiel Gottes.“ – „Ein Wort springt auf, eine Bewegung huscht an mir vorbei –
ich fange beide auf, die mich als Erlebnis durchschauern.“ Er sieht im Traum Maria und Aphrodite sich
im Mondlicht begegnen, die Mutter des Heilands und die heidnische Göttin. „Während Aphrodites
Lippen sich zu milder, fraulich ernster Güte schürzen, huscht verstehendes, verlegenes Rot über die
Wangen Marias.“ Er findet einen Weggenossen, eine tapfere Frau, die mit ihm hinschreitet auf dem
unwirtlichen Pfad. Es ist eigen, wie er sie schildert. Er beschreibt sie nie, und doch fühlt man immer ihre
beglückende Nähe. Wie ein roter Faden zieht sich die Straße durch das Buch. Um sie rankt sich die Fabel
für den, der sie sucht. Viele Leser aber werden im Bann des starken Dichtergeistes, der sich hier
offenbart, sein Bekenntnis zum Leben für das Wichtigere halten und sich dem Zauber seiner ehrlicher,
mannhaften Größe nicht entziehen. Die Holzschnitte von Zahlbruckner schließen sich in künstlerischer
Vollendung dem Inhalt an, besonders jene sind überaus gelungen, die alte kirchliche Motive behandeln.
Der Verlag hat dem Buche eine würdige Ausstattung gegeben.
Maria Stona.

